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Diesmal wurden gleich zwei run-
de Geburtstage gefeiert: Herbert
Joos kam mit seiner „Birthday
Band“ zum 70., Ack van Rooyen
zu seinem 80. Geburtstag am Os-
tersamstag ins Theaterhaus.

Beide Musiker sind Virtuosen
auf dem Flügelhorn, doch die
Eindrücke mit ihren Bands hät-
ten unterschiedlicher nicht sein
können. Joos organisierte zusam-
men mit seiner Auswahl instru-
mentaler Individualisten das kre-
ative Chaos: ob Michel Godard
brabbelnd auf seiner Tuba, Pat-
rick Bebelaar experimentell am
Klavier, Bernd Konrad exzent-
risch auf dem Baritonsaxofon
oder Frank Kuruc melodiös mit
der Gitarre, jeder machte sein
Ding, und Joos gab selten den
Ton an – eine Show zwischen
Spektakel und Kraftmeierei.

Gefühlvoller Ton

Mit den weit ausschwingenden
Skalen und dem warmen, gefühl-
vollen Ton Ack van Rooyens war
man danach in einer anderen
Welt, stimmig ergänzt vom Te-
norsaxofonisten Paul Heller und
seinem Quintett mit Stücken ih-
res gemeinsamen Albums „Cele-
bration“. Ein besonderes High-
light war das Duo mit Rooyens
speziellem Geburtstagsgast Jas-
per van’t Hof am Klavier.

Interessante Beiträge bestens
aufeinander eingespielter Grup-
pen lieferten am Osterwochenen-
de die Berliner Band „El.Brino“
und das Londoner Portico Quar-

Stuttgart – Nicht nur die stilisti-
sche Bandbreite ist seit vielen
Jahren ein Markenzeichen der
Jazztage des Stuttgarter Thea-
terhauses, sondern auch die re-
gelmäßige Wiederkehr von Ol-
dies der internationalen Jazzsze-
ne in unterschiedlichen Formati-
onen.

Gleich zwei Geburtstagskonzerte im Theaterhaus

Labor der Klänge bei den
Stuttgarter Oster-Jazztagen
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tet. Komplexe, an den Rändern
ausfasernde Themen sind typisch
für das Quintett um die Saxofo-
nistin Katie Brien und den Gitar-
risten David Riano, die seit ihrem
Studium zusammenarbeiten und
mit dem Pianisten Ludwig Hor-
nung einen einfallsreich virtuo-
sen Mitspieler engagiert haben.
Ihre Eigenkompositionen sind
nicht intellektuell überfrachtet,
sondern beeindrucken durch far-
bigen Sound, tolle Soli und raffi-
nierte Rhythmuswechsel.

Meditative Grundmuster

Bei den Briten prägt der Per-
cussionist Nick Mulvey mit sei-
nen tempelgongartigen Steel
Drums den Klang der Band. Die
vom Saxofon und Kontrabass ge-
sampelten Klänge, die echoartig
eingespielt werden, verstärken
das meditative Grundmuster, das
durch explosive Improvisationen
der Musiker aufgebrochen wird.
Was hier elektronisch gut integ-
riert war, war beim Auftritt des vi-
etnamesischen E-Gitarristen
Nguyen Lê und seinem Trio auf-
dringlich verramscht. Die japani-
sche Koto-Spielerin Mieko Miya-
zaki stöhnte und grölte ins Mikro,
der indische Tabla-Spieler Prab-
hu Edouard trommelte knallige
Effekte.

Hörenswerter im dreiteiligen
Hauptkonzert am Ostersonntag
war der Freejazz-Pianist Joachim
Kühn mit seinem Projekt „Out of
the desert“, bei dem die Chants
seine exotisch gewandeten arabi-
schen Mitspieler wie Gospelge-
sang artikuliert wurden.

Höhepunkt des letzten Abends
der Oster-Jazztage, wenn auch
auf Dauer etwas zu kunstvoll ste-
ril, war der atemberaubende Auf-
tritt der drei Ausnahme-Musiker
Howard Levy (Mundharmonika),
Jean-Louis Matinier (Akkordeon)
und Michael Riessler (Bassklari-
nette): ein höchst virtuoses Labor
der Klänge.

Flugplatzausbau könnte Welterbe Speyerer Dom gefähr den
Speyer – (dpa) Muss der zum Weltkul-
turerbe zählende Speyerer Dom dem-
nächst Signalleuchten tragen, damit
Flugzeuge ihn besser sehen können?
Und würde die Beleuchtung seinen
Welterbestatus gefährden? Diese Frage

treibt eine Speyerer Bürgerinitiative und
die Grünen um. Hintergrund sind die
Pläne zum Ausbau des Speyerer Flug-
platzes – und die neue Erkenntnis, dass
der fast 1000 Jahre alte Dom vom Mee-
resspiegel aus gemessen mit 182 Metern

um elf Meter höher ist als angenommen.
Die Grünen haben nun die Organisation
Icomos alarmiert, die die Unesco in Sa-
chen Welterbestätten berät. Deren Prä-
sident Michael Petzet will den Fall unter
die Lupe nehmen. Bild: dpa
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Wenn aus Menschen Kekse werden
„Friss und stirb“: Ein zynisches Stück zum Thema Nahrung mit guten neuen Ansätzen
Stuttgart – Die Rampe gilt als
Spezialist für neue deutschspra-
chige Dramatik. So ist es kein
Wunder, dass sich die kleine,
aber schlagkräftige Crew um In-
tendantin Eva Hosemann immer
wieder mit viel Mut auch an ri-
sikoreiche Experimente wagt.
Auch „Friss und stirb“ von
Christina Rast und André Becker
gehört in diese Kategorie.

Das Risiko liegt darin, dass die
Thematik zwar topaktuell, aber
eben auch nicht neu ist. Letzt-
endlich geht es darum, dass
Nahrungsmittel ebenso knapp
werden wie Wasser. Und Nah-
rung und Wasser geraten immer
mehr in die Hände von Groß-
konzernen, die den Mangel gna-
denlos ausschachten.

So weit, so gut. Wie aber kann
man dieser Thematik auf dem
Theater neue Aspekte und eine

neue Ästhetik abgewinnen?
Denn die Gefahr, dass man Alt-
hergebrachtes wiederholt, ist
groß. Christina Rast, die auch
die Regie übernommen hat, und
ihre Schwester Franziska, die für
die Ausstattung zuständig ist,
haben sich einiges einfallen las-
sen, damit das Stück tatsächlich
neue Perspektiven zeigt.

Sie siedeln das Geschehen in
Soylent City an, deren Name auf
den berühmten US-Film „Soy-
lent Green“ von 1973 anspielt.
Drei größere und ein kleineres
Podest sind in den Ecken und an
der Seite des Raumes verteilt.
Schilder kennzeichnen, das
„Who is Who“: „Die Firma“, das
Luxusappartement“ und im
Raum bei den Zuschauern, die
auf Bürodrehstühlen das Ge-
schehen gut verfolgen können,
„Die Masse“. Firma, Oberschicht
und Masse haben auch jeweils
einen lautstarken Vertreter.

Die Firma stellt eine Art Kekse

her, und verteilt sie als die einzi-
ge Nahrung, die es für die Masse
noch gibt. Diese werden – maka-
ber, makaber – aus Menschen
hergestellt. Auch das Wasser ist
knapp. Je nach persönlicher La-
ge fallen die Statements der drei
Sprecher recht unterschiedlich
aus. Der Chef der Firma lobt die
Effizienz und die Wohltäter-
schaft seines Konzerns, die
Oberschicht gibt sich blasiert
und die Masse fordert Revoluti-
on. Macht, Besitz, Überlebens-
kampf, Remmidemmi – Theater-
herz, was willst du mehr!

Fast übertreibt Christina Rast
das wilde Treiben, manchmal
fürchtet man, dass ihr Wollen zu
viel ist, und das zügig dahinei-
lende Theatergefährt aus der
Kurve getragen wird. Aber sie
hält letztlich, trotz des einen
oder anderen Schleuderns, dann
doch Kurs. Ja, sie verschärft noch
einmal das Tempo, indem sie
zeigt, dass der Revolutionär, ins

Luxusappartement aufgerückt,
gleich ganz anders redet als vor-
her, der ehemalige Chef, nun in
die Masse vertrieben, gleich wie-
der, ganz revolutionär, nach Pro-
fit strebt und auch die Luxus-
klasse flugs wieder anders
spricht, wenn sie die Firma
übernimmt.

Und so wird auch diese Haar-
nadelkurve gemeistert, die Flos-
keln klingen stark nach heutigen
Politikern, die Wendehalsmenta-
lität ebenfalls. So gelingt es den
Machern und ihrem Stück,
gleich mehrere Themen in ei-
nem unaufdringlichen, weil vor-
dergründig ziemlich fiktiven
Spiel mit sehr viel Tiefgang zu
bearbeiten. Dass dies auch noch
recht überzeugend geschieht, ist
auch den drei Darstellern Johan-
na Niedermüller, Alexander Mer-
beth und Volker Muthmann zu
danken, die trotz der Textlastig-
keit ihres Auftritts noch genü-
gend Raum finden.

Mayröcker erhält
Huchel-Preis
Staufen – (dpa) Die österreichi-
sche Schriftstellerin Friederike
Mayröcker ist mit dem diesjähri-
gen Peter-Huchel-Preis für
deutschsprachige Lyrik ausge-
zeichnet worden. Der 85-Jährigen
wurde die mit 10 000 Euro dotier-
te Auszeichnung für ihren Ge-
dichtband „dieses Jäckchen
(nämlich) des Vogel Greif“ zuge-
sprochen. Das Werk sei eine „her-
ausragende Neuerscheinung des
Jahres 2009“, teilte die Jury im
südbadischen Staufen mit.

Mayröcker konnte aus gesund-
heitlichen Gründen nicht kom-
men. Für sie nahmen Vertreter
des Suhrkamp Verlags, in dem
der Band erschienen ist, den
Preis entgegen. Darin reflektiert
die Autorin ihr Leben und ihre
künstlerische Arbeit. Dies sei ein
„neuer Höhepunkt im umfang-
reichen Lebenswerk der Schrift-
stellerin“, sagte der Juryvorsit-
zende Claus Schneggenburger.
Die poetische Sprache zeichne
sich durch Vielstimmigkeit, Prä-
zision und Vielfalt aus. Die Jury
nannte das Werk eine „große Fei-
er des Lebens“. Mayröcker gilt als
eine der bedeutendsten deutsch-
sprachigen Autorinnen der
Gegenwart. Bild: dpa

Neues vom
Zauberlehrling
London – (dpa) Alle Neuigkei-
ten um Zauberschüler Harry
Potter werden gewöhnlich
streng vertraulich behandelt –
jetzt aber ist ein geheimes
Skript zum neuen Film in ei-
nem Pub in England aufge-
taucht. Ein Mann habe der
britischen Zeitung The Sun die
118 Seiten übergeben, nach-
dem er es zufällig in einem
Gasthof in der Grafschaft
Hertfordshire gefunden hatte,
berichtete die Nachrichten-
agentur PA. Vorne drauf stand
dick „privat und vertraulich“.

Der Zeitung zufolge werden
die beiden Teile des letzten
Films „Harry Potter und die
Heiligtümer des Todes“ der-
zeit in der Nähe gedreht, die
Crew schaut regelmäßig in
dem Pub vorbei und hatte
auch an dem Abend dort ge-
feiert. Ein Blick in das Dreh-
buch habe gezeigt, dass es ei-
nige „dramatische Änderun-
gen“ zur Vorlage geben werde,
schrieb die Zeitung. Der erste
Teil des Films, der wegen der
vielen Ereignisse im Buch ge-
splittet wird, soll im Novem-
ber in die Kinos kommen.

Modefotos aus
den Sixties
Berlin – (dpa) Frauen wollten
damals so aussehen wie Jackie
Kennedy, Twiggy und Verusch-
ka. Eine Ausstellung in der
Berliner Kunstbibliothek zeigt
von diesem Donnerstag an bis
zum 1. August 200 Modefotos
und Illustrationen aus den
60er Jahren. Auch Helmut
Newton und F.C. Gundlach
sind in „High Sixties Fashion“
vertreten. Die Epoche sei zu
Recht als eine Zeit der extrem
bunten und gemusterten Stof-
fe in die Modegeschichte ein-
gegangen, heißt es.

Schneller Wechsel von Stil, Rhythmik und Harmonik a uf der neuen CD lässt den Zuhörer schwindelig zurück

enschen wie ihn
nennt man Multita-
lent. Der US-Sänger

Bobby McFerrin herrscht über
vier Gesangsoktaven. Er spielt
etliche Instrumente, Genres sind
für ihn keine Grenzen, sondern
Herausforderungen. Der Musi-
ker ist sowohl im Jazz, Pop, R&B,
Folk als auch in der Klassik und
Weltmusik beheimatet. In sei-
nem neuen Album „VOCAbuLa-
rieS“ kommt alles zusammen.

Bekannt wurde McFerrin 1988
mit dem ultimativen Gute-Lau-
ne-Ohrwurm „Don’t Worry, Be
Happy“. Das Lied stieg an die
Spitze der Charts und wurde mit
vier Grammys belohnt. Weltweit
verkaufte sich das dazugehörige
Album „Simple Pleasures“ mehr
als zehn Millionen mal. Bald be-
kam der Erfolg jedoch einen bit-
teren Beigeschmack. Der Song
war beim Publikum so beliebt,
dass McFerrin nicht mehr von
der Bühne konnte, ohne diesen
gesungen zu haben. Auf ein Lied
festlegen lassen wollte sich der
Musiker jedoch nicht. Der Song
verschwand aus dem Repertoire
– für immer.

Es folgten Ausflüge als Solo-
künstler in verschiedene Musik-
stile sowie zahlreiche Kooperati-
onen wie etwa mit dem Jazzpia-
nisten Chick Corea oder dem
Cellisten Yo-Yo Ma. Mit seinem

M

Musikalischer Freigeist: Bobby McFerrin. Bild: dpa
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Weniger ist mehr: Bobby McFerrins Sprachverwirrung

zwölfstimmigen A-Cappella-
Chor Voicestra tourte er durch
die Welt, als Dirigent klassischer
Orchesterwerke ist McFerrin auf
internationalen Bühnen ein gern
gesehener Gast.

Das dreizehnte Studioalbum
„VOCAbuLarieS“ soll nun
McFerrins ganze Bandbreite zu-
sammenfassen. Es verwundert
nicht, dass dazu mehr als sieben
Jahre Arbeit nötig waren. Initiiert
wurde das Projekt von McFerrins
Produzentin Linda Goldstein:
„Ich wollte eine Schnittstelle fin-
den, an der sich all diese Pfade
kreuzen können.“ Kurzerhand
holte sie den Komponisten und
Arrangeur Roger Treece hinzu.
Für McFerrin war dies ein neues

Konzept. „Ich habe noch nie mit
einem anderen Autor zusam-
mengearbeitet“, sagt der 60-jäh-
rige Sänger.

Der Plan sah vor, dass Treece
aus McFerrins gewaltigem Ton-
archiv die interessantesten
Schnipsel sammeln und in neue
Lieder gießen sollte. „Ich hatte
mir vorgenommen, jedes Stück
mit einer Menge von Drehungen
und Wendungen und Modulati-
onen aufzubauen“, sagt der
Komponist der sieben Chor-
Songs. Mit den sonst eingängi-
gen, humorigen, abwechse-
lungsreichen und größtenteils
improvisierten McFerrin-
Werken haben die leider wenig
zu tun.

Entstanden sind dagegen
sperrige kompositorische Kopf-
geburten. „Für einen Improvi-
sierer existiert alles nur einen
Augenblick lang“, sagt McFerrin,
„dann lässt er los.“ Von dieser
Unbeschwertheit ist auf diesem
Album nicht viel zu hören.

Im Song „Baby“ funktioniert
das anfangs noch ganz gut. Plät-
schernd baut der Chor ein in
Dur gehaltenes Grundgerüst auf,
während McFerrin darüber eine
afrikanisch klingende Melodie
säuselt. Doch schon nach kurzer
Zeit wird das Anfangsthema va-
riiert, dekonstruiert – und letzt-
lich durch das verwirrende stilis-
tische Hin und Her persifliert.
Ähnlich verhält es sich mit den
anderen Sechs- bis Zehnminü-
tern. Treeces überkomponierte
Songs „halten für das Ohr des
Hörers ständig neue Überra-
schungen parat“. Leider. Denn
was als kaleidoskopischer Blick
auf McFerrins Schaffen angelegt
ist, fällt aus jeder Form.

Schnelle Wechsel von Stil,
Sprache, Rhythmik und Harmo-
nie: Der überbordende konzep-
tuelle Feingeist lässt schwindeln.
Zwar ist die Platte als Studiopro-
dukt bewundernswert. Mehr als
1400 Gesangsspuren verbergen
sich darauf. Um alle Songs am
Stück durchzuhören, ist Durch-
haltevermögen notwendig; Zeit,
um sich auf jedes Lied einzulas-
sen, bleibt kaum.


